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Beginnen wir mit ein paar Beispielen:
– Ein katholischer Th eologieprofessor (J. B. 

Hirscher) setzte sich mit dem Verhältnis 
von Kirchlichkeit und allgemeinem Chris-
tentum auseinander und entwarf ein Pro-
gramm für die Einheit der Christen, be-
gründet auf eine neue Hinwendung zur Hl. 
Schrift .

– Vielerorts weihten der katholische und der 
evangelische Stadtpfarrer gemeinsam den 
neuen (simultanen) Friedhof im Ort ein. 
Dabei wurde von beiden Geistlichen über 
die Gemeinsamkeiten zwischen Katholiken 
und Protestanten gepredigt.

– In Weilheim bei Waldshut feierten Katho-
liken und Protestanten die Feiertage, auch 
die der jeweils anderen Konfession, ge-
meinsam miteinander. Der katholische De-
kan betonte in der Predigt u. a. »den Einen 
Glauben, den wir alle bekennen.«

– Im Religionsunterricht wurde in Freiburg 
der katholische Katechismus durch ein pro-
testantisches Lehrbuch ersetzt; außerdem 
benutzte man die »Biblischen Geschichten« 
von Johann Peter Hebel, des evangelischen 
Prälaten.

– Die Konstanzer Zeitschrift  für Pastoralfra-
gen bot ein eigenes Formular für die Taufe 
von Kindern protestantischer Eltern an, in 
dem die Taufe als »Einführung in die Ge-
meinde der Christen« und die »christliche 
Kirche« erklärt wurde.

– In Freiburg fand die Einsegnung eines ge-
mischten Brautpaares zuerst in der evange-
lischen, danach in der katholischen Pfarr-
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kirche statt. Die aus der Ehe hervorge-
henden Söhne sollten der Konfession des 
Vaters, die Töchter der Konfession der Mut-
ter folgen.

– Das Erzbischöfl iche Ordinariat Freiburg 
erlaubte ausdrücklich die Beerdigung von 
Protestanten durch katholische Geistliche, 
falls die nächste evangelische Gemeinde zu 
weit entfernt lag.

Dies sind alles authentisch bezeugte Fälle. Ge-
org May hat viele in seiner Dissertation exakt 
belegt. Doch sie stammen nicht aus unserer 
Zeit, sondern aus den ersten Jahrzehnten des 
19. Jahrhunderts. Erstaunlich also, was man 
aus der Geschichte erfahren und lernen kann. 
Zu lernen ist dabei nicht nur, was gewesen 
ist, sondern auch, was möglich ist – oder was 
nicht. Der folgende Überblick skizziert nun 
die Entwicklung entlang dem historischen 
Zeitverlauf.

Die große Säkularisation von 1802/03 und 
die Napoleonische »Flurbereinigung« haben 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts nicht nur die 
Reichskirche enteignet und zum Verschwin-
den gebracht. Sie haben gleichzeitig erstmals 
seit der Reformation in Deutschland Flächen-
staaten geschaff en, von deren Bevölkerung ein 
erheblicher Teil dem katholischen, ein ande-
rer dem lutherischen oder reformierten Be-
kenntnis angehörte. Im jungen Großherzog-
tum Baden zählte man 1820 gut zwei Drittel 
(704 000) Katholiken, knapp ein Drittel Pro-
testanten (261 000 Lutheraner und 67 000 Re-
formierte, letztere vorwiegend aus der badisch 
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gewordenen rechtsrheinischen Kurpfalz) so-
wie 1,5 Prozent Israeliten. Die Dynastie des 
Landes blieb bis zum Ende der Monarchie 
evangelisch, während die Mehrheit der Ein-
wohnerschaft  dem katholischen Bekenntnis 
angehörte. Schon der Heimfall der katholi-
schen Markgrafschaft  Baden-Baden an die 
protestantische Markgrafschaft  Baden-Dur-
lach im Jahr 1771 hatte freilich die zwei Kon-
fessionen problemlos politisch vereint. Mark-
graf Karl Friedrich zeigte sich tolerant und 
bewies seine Überzeugung in der Praxis.

Unmittelbar nach der Bildung des neuen 
badischen Staates schuf die Regierung eine 
Verwaltungsunion von Lutheranern und Re-
formierten. Nach gründlichen Verhandlun-
gen, die Friedrich Brauer, der Schöpfer des 
badischen Landrechts initiiert und vorange-
bracht hatte, schlossen sich die beiden protes-
tantischen Kirchen 1821 zur Union der Evan-
gelischen Landeskirche Baden zusammen. 
Voraussetzung für die Union war ein Kon-
sens über das Abendmahlsverständnis. In der 
Gründungsurkunde bezog man sich auf die 
Augsburger Konfession und den Katechismus 
Luthers sowie den Heidelberger Katechismus 
als dogmatisches Fundament und erklärte zu-
gleich im § 10: »Solcherweise einig in sich und 
mit Christen in der Welt befreundet, erfreut 
sich die evangelisch-protestantische Kirche 
im Großherzogtum Baden der Glaubens- und 
Gewissensfreiheit.« Zu Letzterem konnte sich 
die Katholische Kirche erst im 2. Vatikani-
schen Konzil rund 150 Jahre später bekennen. 
Bereits 1821 aber entstand auch für die Ka-
tholiken in Baden ein einheitliches Band. Bis 
dahin hatte sich die katholische Bevölkerung 
am Oberrhein auf verschiedene, insgesamt 
acht Bistümer verteilt. Mit der Bulle »Provida 
solersque« schuf die päpstliche Kurie am 18. 
August 1821 für Baden das Erzbistum Frei-
burg als Landesbistum, dem zugleich die 

beiden hohenzollerischen Fürstentümer zu-
geteilt wurden. Zum ersten Oberhaupt der 
Erzdiözese wurde im Mai 1827 der damalige 
Freiburger Münsterpfarrer Bernhard Boll er-
nannt.

Klerus und Kirchenleitungen in den ober-
rheinischen Bistümern waren anfangs des 
19. Jahrhunderts zu großen Teilen dem Ge-
dankengut der Aufk lärung zugeneigt. Die 
kirchliche Reformpolitik Kaiser Josephs II. 
hatte gerade in Vorderösterreich dazu bei-
getragen. Die Universität Freiburg war wohl 
die erste katholische Hochschule weltweit, 
die (mit Johann Georg Jacobi) einen protes-
tantischen Rektor bekam. Ignaz Freiherr von 
Wessenberg, der das Bistum Konstanz bis zur 
Besetzung des Freiburger Bischofsstuhls 1827 
leitete, galt in Rom als gefährlicher Aufk lä-
rer. In der 1. Kammer der badischen Land-
stände verband ihn als Vertreter der katholi-
schen Kirche eine echte Freundschaft  mit sei-
nem protestantischen Kollegen Johann Peter 
Hebel. Aber auch die linksrheinischen Bistü-
mer am Oberrhein waren theologisch durch-
aus der Aufk lärung verbunden. Wie Stefanie 
Schneider in der neuen »Geschichte des Erz-
bistums Freiburg« zeigt, war man im ganzen 
Bistum weithin für eine tolerante Beziehung 
zu anderen Bekenntnissen aufgeschlossen, 
suchte Frieden und Verständigung und be-
tonte die Zugehörigkeit zum überkonfessio-
nellen Christentum. In Karlsruhe bekam die 
katholische Gemeinde mit der St. Stephans-
kirche 1810/14 ein der evangelischen Stadt-
kirche in Rang und Qualität ebenbürtiges 
Zentrum. Das zu über 90 Prozent katholische 
Freiburg erhielt 1807 eine evangelische Pfar-
rei mit eigener Kirche. An der Grundsteinle-
gung der später (1829) für diese Pfarrei errich-
teten Ludwigskirche nahm der seit 1827 am-
tierende Erzbischof Boll persönlich teil. Das 
Erzbistum stift ete einen ansehnlichen Betrag 

228_Hug - Ökumene.indd   229 03.06.2012   12:08:13



230 Badische Heimat 2 / 2012Wolfgang Hug

für den Neubau. Bei der Einweihung läute-
ten die Münsterglocken, und nach der Fest-
predigt wurde ein Kind aus einer Mischehe 
evangelisch getauft . Mit seinen Reformen für 
Klerus und Liturgie hatte Wessenberg die ka-
tholische Kirche modernisiert. Im neuen Erz-
bistum bildete sich eine starke Synodal- und 
Antizölibatsbewegung. Dies alles bewirkte 
eine gewisse »Protestantisierung« der Ka-
tholiken im Badischen. Dazu kam der Ein-
fl uss des Staates, in dem die meisten leiten-
den Beamten dem evangelischen Bekenntnis 
angehörten. Im Sinne des Staatskirchen-Sys-
tems, das die badische Regierung – vom libe-
ralen Bürgertum unterstützt – praktizierte, 
wurde die Rolle der Kirchen auf den inneren, 
seelsorgerischen Bereich zurückgedrängt.

Ein ungewöhnliches Experiment der in-
terkonfessionellen Zusammenarbeit entstand 
1833 mit der Gründung des Badischen Kir-
chenblatts. Der katholische Stadtpfarrer von 
Off enburg, Franz Ludwig Mersy übernahm 
zusammen mit dem evangelischen Pfarrer 
Ludwig Rinck von Egringen/Lörrach die Re-
daktion, der noch zwei weitere Protestanten 
angehörten. Im Erzbischöfl ichen Ordinariat 
begrüßte man zunächst Mersys Engagement 
als »achtungsvolle Begegnung, welche sich 
beide Kirchen schuldig sind.« Die Zeitschrift  
wollte dem »friedlichen und fruchtbaren Ne-
beneinanderbestehen … zu wechselseitigem 
Nutzen« dienen, wie Mersy schrieb. Ein Jahr 
später gingen der katholischen Diözesanlei-
tung die Reformappelle Mersys doch zu weit, 
und Erzbischof Boll untersagte dem Pfarrer 
die weitere Mitarbeit in der Redaktion des 
Kirchenblatts. Dieses druckte indes weiterhin 
auch Beiträge katholischer Autoren ab, bis es 
1844 zur rein evangelischen Zeitschrift  wurde 
und 1845 einging.

Was erstickte im Lauf der folgenden Jahr-
zehnte den ökumenischen Frühling in Ba-

den? Die beidseitige konfessionelle Entfrem-
dung hatte mit dem Versuch der katholischen 
Kirche im Land zu tun, sich von der staats-
kirchlichen Bevormundung durch die Karls-
ruher Regierung zu befreien. Die Kirchenlei-
tung war dem Staat gegenüber weitgehend 
machtlos. Der Bischof konnte keinen Pfar-
rer ohne staatliche Genehmigung investie-
ren. Bei der Bischofswahl besaß der Großher-
zog ein bindendes Vetorecht. Als nach dem 
Tod des Erzbischofs Boll das Domkapitel in 
drei Wahlgängen nacheinander Hermann 
von Vicari zum Nachfolger wählte, erklärte 
der staatliche Wahlaufseher im Namen des 
Landesherrn, von Vicari sei nicht wählbar, 
die Wahl sei also ungültig. In einer neu ange-
setzten Wahl bekam schließlich Demeter (im 
6. Wahlgang) die erforderliche Mehrheit mit 
vier von sechs Stimmen. Wer wie abgestimmt 
hatte, teilte der Wahlaufseher dem Großher-
zog namentlich mit. In der badischen Regie-
rung blieben Katholiken notorisch benachtei-
ligt. Für die katholische Kirchenkommission 
im Innenministerium wurden stets ausge-
prägt aufgeklärte und staatstreue Pfarrer be-
rufen, die ihrerseits in die innerkirchlichen 
Belange der Erzdiözese hineinregieren woll-
ten. Für die protestantische Seite im Land war 
das staatliche Kirchenregiment weniger an-
stößig, galt der Großherzog doch in Personal-
union als geborener Landesbischof, der in der 
Praxis vom obersten Prälaten vertreten wurde 
(sein Amt hatte bis zu seinem Tod 1826 J. P. 
Hebel inne). Im liberalen städtischen Bür-
gertum dominierten im Übrigen neben den 
protestantischen Professoren und Freiberuf-
lern die kirchenkritischen Katholiken. Für sie 
war der moderne Staat der absolute Souverän, 
dem auch die Kirche unterstellt sein sollte.

Der erste off ene Konfl ikt zwischen Erz-
bischof und Karlsruher Regierung entzün-
dete sich am Problem der »Mischehen«, das 
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1837/40 den »Kölner Kirchenstreit« ausge-
löst hatte. In Köln hatte Erzbischof Droste 
Vischering entgegen der gesetzlichen Rege-
lung in Preußen, nach der in der Ehe der Va-
ter die Konfession der Kinder bestimmt, die 
päpstliche Forderung durchgesetzt, dass in 
jeder Mischehe die Kinder katholisch zu tau-
fen und zu erziehen sind. Der Bischof wurde 
darauf eingesperrt, bis der preußische Kö-
nig Friedrich Wilhelm IV. 1840 nachgab. Der 
Freiburger Erzbischof wies seinen Klerus an, 
bei Mischehen ebenfalls der päpstlichen Ver-
pfl ichtung entsprechend zu handeln, andern-
falls die Einsegnung der Ehe zu verweigern. 
Dass damit der Wille des protestantischen 
Ehepartners rigoros missachtet wurde, spielte 
aus damaliger katholischer Sicht keine Rolle. 
In Karlsruhe reagierte man (typisch badisch?), 
indem man für solche Fälle der Verweigerung 
der kirchlich katholischen Ehe die »Notzivil-
ehe« einführte, womit man konfessionsver-
schiedenen Paaren einen Ausweg bot, ohne 
die katholische Kirchenleitung zum Nachge-
ben zu zwingen. Bei solchen Kompromissen 
blieb es aber nicht.

Nach der Revolution von 1848/49, an der 
sich badische Katholiken maßgeblich beteiligt 
hatten, wurde zwar das Bündnis von Th ron 
und Altar im Interesse der Restauration von 
»Recht und Ordnung« erneuert, aber schon 
1852 wagte der sonst eher friedfertige, frei-
lich mit den »Ultramontanen« (d. h. streng 
romstreuen Katholiken) sympathisierende 
Erzbischof von Vicari einen off enen Kon-
fl ikt mit dem Staat. Er verbot den Pfarrern, 
eine Totenmesse für den verstorbenen Groß-
herzog Leopold zu halten und zwang diejeni-
gen Geistlichen, die sich nicht daran hielten, 
zu Strafexerzitien in St. Peter. Beim Tod von 
Großherzog Karl Friedrich, der nicht weniger 
evangelisch war als Leopold, wurden noch 
an drei Tagen nacheinander Pontifi kalämter 

mit Tumbagebet abgehalten. Von Vicari setzte 
auch kraft  eigener Vollmacht Pfarrer ein, ob-
wohl das dem (protestantischen) Landesherrn 
vorbehalten war. Das Freiburger Amtsgericht 
eröff nete daraufh in ein Strafverfahren gegen 
ihn und stellte ihn sogar acht Tage unter Haus-
arrest. Die badischen Katholiken solidarisier-
ten sich spontan mit ihrem Erzbischof, und 
weit über die Landesgrenzen hinaus galt von 
Vicari als der »Athanasius der Freiburger Kir-
che«. Anfang der 1860er Jahre läutete der so 
genannte badische Schulstreit einen geradezu 
fundamentalen Kampf zwischen Staat und 
Kirche um die Oberhoheit über die geistig-
kulturelle Prägung der Gesellschaft  ein. Die 
liberal orientierte badische Regierung schafft  e 
mit der ebenso liberalen Landtagsmehrheit 
per Gesetz die »geistliche Schulaufsicht« ab. 
Staatliche Schulräte ersetzten fortan die geist-
lichen Schuldekane. Die Pfarrer verloren ihre 
örtliche Schulhoheit. Dagegen rief der Erzbi-
schof zum Wahlboykott auf. Ohne Erfolg. Es 
folgte das Gesetz zur Abschaff ung der kon-
fessionellen Volksschule. Zunächst konnten 
fakultativ so genannte Simultanschulen ein-
geführt werden. 1876 beschloss der Landtag 
die obligatorische Simultanschule als christ-
liche Gemeinschaft sschule. Das Ganze war 
ein zentrales Element der als Kulturkampf 
bezeichneten Auseinandersetzung um die 
Wertorientierung der Gesellschaft .

Die protestantische Geistlichkeit, in der 
zwei Richtungen bestanden, die »Positi-
ven« (quasi konservativen) und die »Libera-
len« (fortschrittlichen), tendierte inzwischen 
mehrheitlich zu den Nationalliberalen, die 
im Landtag die Mehrheit hatten und mit dem 
Kulturkampf die Säkularisierung der Gesell-
schaft  vorantrieben. Mit ihnen waren die im 
deutschen Protestantenverein organisierten 
badischen Protestanten (angeführt vom Leiter 
des evangelischen Predigerseminars Schen-
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kel) eng verbunden. Das hatte fast zwangs-
läufi g zur Folge, dass der in Baden besonders 
erbittert geführte Kulturkampf zur Polari-
sierung zwischen den Konfessionen führte. 
Diese wurde verschärft  durch die Gründung 
einer katholischen Partei, die sich dann mit 
dem in Preußen konstituierten Zentrum ver-
einigte. Der so entstandene »politische Katho-
lizismus« sollte die katholischen Interessen 
massiv in allen öff entlichen Bereichen vertre-
ten und bewirkte einen engen Schulterschluss 
zwischen Klerus und Laien. Die Zentrums-
partei wie auch der Volksverein für das ka-
tholische Deutschland zeigten auch in Baden 
vor allem unter dem Zentrumsführer Th eodor 
Wacker entschieden ultramontane und wohl 
auch antiprotestantische Tendenzen. Umge-
kehrt hörte man von der anderen Seite auch 
allerhand gegen die »Katholen« gerichtete 
anti klerikale Töne.

Die meisten badischen Katholiken, Laien 
wie Kleriker, sahen sich in der zweiten Hälft e 
des 19. Jahrhunderts in der Defensive. Auf 
der Gegenseite betrachtete man sie gerne ge-
ringschätzig als »inferior«. Sie dominierten in 
den ländlichen Teilen des Landes, während 
in den badischen Städten mit mehr als 20 000 
Einwohnern die protestantische Bevölkerung 
insgesamt vorne lag. Mit der Gründung des 
Deutschen Kaiserreiches wurden die deut-
schen Katholiken zur Minderheit: Nur noch 
ein Drittel der Deutschen waren katholisch. 
Und wie der Freiburger Historiker und lei-
tende Schrift leiter des Herder Verlags, Os-
kar Köhler, es einmal formulierte: »Die Re-
präsentanz des deutschen Geistes war pro-
testantisch.« Da zogen sich Katholiken gern 
in »das katholische Milieu« zurück. Es gab 
zwar in Baden auch einen »katholischen Li-
beralismus«, als dessen Lichtgestalt der Frei-
burger Kirchenhistoriker Franz Xaver Kraus 
(1878–1901 in Freiburg) wirkte. Im Übrigen 

aber wanderten Intellektuelle gern zu den re-
formkatholischen Bewegungen ab, zuerst in 
den 1840er Jahren zu den Deutschkatholiken, 
dann in die nach dem 1. Vatikanischen Kon-
zil 1872 gegründete Altkatholische Kirche. 
Sie fand im Badischen mehr Anhänger als ir-
gendwo sonst in Deutschland. Der badische 
Staat bewilligte den Altkatholiken den glei-
chen Rechtsstatus wie der Römisch-Katholi-
schen Kirche. Etwa 2 Prozent der badischen 
Katholiken wurden altkatholisch.

Entfremdung und Rivalitäten zwischen den 
Konfessionen wurden keineswegs dadurch 
überwunden, dass von den ursprünglich rund 
800 Gemeinden mit rein katholischer oder 
rein evangelischer Einwohnerschaft  die meis-
ten nach und nach konfessionell gemischt wa-
ren. Zwar stieg die Zahl der Mischehen von 
rund 6 % der Eheschließungen um 1850 auf 
gut 15 % vor dem Ersten Weltkrieg (im Kul-
turkampf war die Zivilehe eingeführt wor-
den); aber im Dorf blieb die Kundschaft  beim 
Metzger und Bäcker wie auch im Wirtshaus 
nach Konfessionen getrennt, was auch für die 
Mitgliedschaft  in vielen örtlichen Vereinen 
galt. Zur sichtbaren konfessionellen Spaltung 
trug nicht zuletzt auch die blühende Volks-
frömmigkeit der Katholiken bei. Bei alledem 
hatte sich der Bildungsrückstand des katho-
lischen Bevölkerungsteils gegenüber den 
Protestanten verschärft  und so das soziale Ge-
fälle vertieft . An den Universitäten und somit 
in den akademischen Berufen waren die badi-
schen Katholiken extrem unterrepräsentiert. 
Generell wuchs der protestantische Bevölke-
rungsanteil im Land überdurchschnittlich an, 
was Erzbischof Gröber nicht zu Unrecht auch 
darauf zurückführte, dass die Protestanten 
eine deutlich höhere Lebenserwartung hatten 
als die Katholiken.

Die politischen Verhältnisse haben in Ba-
den nach dem Ende der Monarchie in der 
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Weimarer Republik erheblich zur Entschär-
fung der konfessionellen Konfrontationen
geführt. Als letzte gesetzliche Maßnahme der
großherzoglichen Regierung war übrigens das 
Zulassungsverbot für katholische Männeror-
den aufgehoben worden. Indem das Zentrum 
als entschieden staatstragende Partei stets an 
den Regierungen in Karlsruhe beteiligt war, 
konnten sich auch die Katholiken voll mit 
dem Staat identifi zieren. Die Partei blieb als 
politischer Arm der katholischen Kirche (stets 
von Geistlichen geführt) in der Schulfrage ru-
hig; die Simultanschule wurde nicht in Frage 
gestellt. Allerdings bestanden beide Kirchen-
leitungen auf der Forderung nach konfessio-
neller Lehrerbildung und hatten Erfolg damit. 
Insgesamt gab es zwar noch kaum interkon-
fessionelle Verbindungen, aber auch kaum
mehr gegenseitige Polemik. Doch erst der 
politische Widerstand in verschiedenen Krei-
sen der beiden Kirchen gegen die NS-Diktatur 
führte maßgebliche Köpfe aus beiden Kirchen 
näher zusammen und erneuerte so den Res-
pekt voreinander. Im so genannten »Freibur-
ger Kreis« berieten Professoren und Kirchen-
vertreter beider Konfessionen (Mitglieder der 
Bekennenden Kirche wie auch katholische 
Th eologen) über die politische Nachkriegs-
ordnung. Solche Erfahrungen förderten dann 
nach 1945 eine schrittweise Annäherung. 
Ganz entscheidend war hierfür die Grün-
dung der neuen, überkonfessionellen Partei 
der Badisch Christlich Sozialen Volkspartei 
(BCSV, seit 1947 CDU) mit der klaren Unter-
stützung durch die beiden Kirchenleitungen. 
Dabei hatte sich Erzbischof Gröber off ensiv 
gegen die vom früheren Zentrumsvorsitzen-
den Ernst Föhr betriebene Wiederbelebung 
der rein katholischen Zentrumspartei durch-
gesetzt. Wichtig wurde zweifellos auch die im 
Krieg und in der Nachkriegszeit erlebte kon-
fessionsübergreifende Solidarität in der Not, 

im Schützengraben ebenso wie beim Hams-
tern, um nur zwei Beispiele zu nennen. Nicht 
zuletzt hat auch die Eingliederung der Hei-
matvertriebenen zur weiteren konfessionellen 
»Durchmischung« und zum Abbau der Kon-
fessionsgrenzen beigetragen.

Das Land erlebte ähnlich wie andere Teile 
der Bundesrepublik in den Nachkriegsjahren 
eine enorme Erneuerung des religiös-kirch-
lichen Lebens in der Alltagswelt. Man denke 
an die aufb lühende kirchliche Jugend- und 
Vereinsarbeit, den Kirchenbau, die kirchli-
che Bildungsarbeit oder die Kirchenpresse. 
Das gab beiden Großkirchen öff entliches Ge-
wicht und Ansehen. Die Rivalitäten konnten 
schwinden, da auch die sozialen Lebensver-
hältnisse sich stärker egalisierten. Nun fan-
den auch kirchliche Initiativen zur »ökume-
nischen« Begegnung allmählich Resonanz. 
Der Begriff  Ökumene kam 1919 auf, setzte 
sich aber in der katholischen Kirche erst mit 
dem Zweiten Vatikanischen Konzil durch. 
Dem 1948 gegründeten »Ökumenischen Rat« 
trat die Katholische Kirche nicht bei. Als Pro-
motor der »Una Sancta«-Bewegung hatte der 
katholische Priester Max Josef Metzger aus 
dem badischen Schopfh eim einen schweren 
Stand und fand auch trotz seiner Hinrich-
tung durch die Nazis nur langsam nach 1945 
die gebührende Anerkennung. Auf der Ebene 
ganz Westdeutschlands waren 1946 auf An-
regung des Paderborner Bischofs Lorenz Jä-
ger zwei theologische Arbeitskreise mit öku-
menischer Perspektive gegründet worden, der 
katholische unter Jägers Leitung, der evange-
lische unter dem Vorsitz des Oldenburger Bi-
schofs Wilhelm Stählin. Beide wurden 1968 
zum »Ökumenischen Arbeitskreis evangeli-
scher und katholischer Th eologen« vereinigt. 
Daraus entstand dann nach dem Besuch von 
Papst Johannes Paul II. 1980 die »Gemein-
same Ökumenische Kommission«, die so 
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genannte »Jäger-Stählin-Kommission«. Den 
Gremien gehörten die beiden Th eologen Karl 
Lehmann aus Freiburg und Edmund Schlink 
aus Heidelberg an. Schlink hatte in Heidel-
berg das erste Ökumenische Institut an ei-
ner deutschen Universität aufgebaut, war von 
1952 bis 1984 Mitherausgeber der Zeitschrift  
»Ökumenische Rundschau« und nahm als 
offi   zieller Berichterstatter der EKD am Zwei-
ten Vatikanischen Konzil teil. Auf der Ebene 
der Pfarreien gab es einzelne Geistliche in 
beiden Kirchen des Landes, die den Weg zur 
Ökumene bahnten, so in Heidelberg Pfar-
rer Alfons Beil, in Karlsruhe Pfarrer Richard 
Hauser oder in Freiburg Pfarrer Eugen Walter. 
Den entscheidenden Durchbruch zur Öku-
mene verdankte die katholische Kirche jedoch 
dem aus Südbaden stammenden Jesuiten und 
Kurienkardinal Augustin Bea. Er wurde in 

Rom Präsident des vom Papst 1960 geschaf-
fenen »Sekretariats für die Einheit der Chris-
ten«. In dieser Position knüpft e er nicht nur 
zahlreiche Kontakte zu anderen Religionsge-
meinschaft en. Vor allem gelang es ihm und 
seinen Mitarbeitern, das Vatikanische Konzil 
zu einem klaren Bekenntnis zur Religionsfrei-
heit (dokumentiert in der Erklärung »Digni-
tatis Humanae«) und zur Gemeinschaft  aller 
Christen zu gewinnen, das in einem entspre-
chenden Ökumenismusdekret für die Welt-
kirche zum Ausdruck gebracht wurde.

Engere Beziehungen suchte man zunächst 
mit den orthodoxen Kirchen sowie mit den 
Altkatholiken. Eine altkatholisch/römisch-
katholische Gesprächskommission entstand 
1968, die 1974 zu einer Vereinbarung über 
eine bedingte und begrenzte Gottesdienst-
gemeinschaft  zwischen beiden Konfessio-
nen führte. Weiter ging allerdings das 1985 
zwischen der EKD und der Altkatholischen 
Kirche Deutschlands geschlossene Abkom-
men über die gegenseitige Zulassung zu Eu-
charistie und Abendmahl. Die konkrete Zu-
sammenarbeit zwischen der evangelischen 
Landeskirche Baden und dem Erzbischöfl i-
chen Ordinariat kam auch nach dem Konzil 
erst langsam in Gang. Vorreiter waren ein-
zelne Pfarreien sowie die Studentengemein-
den oder auch das Männerwerk. Nach einem 
ersten offi  ziellen Treff en der Kirchenleitun-
gen im März 1969 entstanden weitere kon-
fessionsübergreifende Aktivitäten in der Ju-
gendarbeit, der Erwachsenenbildung und bei 
den sozialen Diensten. Der Bann war end-
gültig gebrochen, als am 27. Mai 1971 Erzbi-
schof Schäufele und Landesbischof Heidland 
zusammen mit Vertretern der rumänisch-or-
thodoxen Kirche, der altkatholischen und der 
evangelisch-methodistischen Gemeinde in 
Freiburg einen gemeinsamen Gottesdienst 
im Freiburger Münster feierten, ein wahr-

Kurienkardinal Augustin Bea
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haft  bewegendes Ereignis! Inzwischen hatte 
Pfarrer Hellmut Rave aus Baden-Baden im 
Auft rag der Evangelischen Landeskirche of-
fi zielle Kontakte zwischen den Großkirchen 
und zahlreichen anderen christlichen Kirchen 
und Gemeinden geknüpft  und die Bildung ei-
nes gemeinsamen Gremiums initiiert. Daraus 
entwickelte sich die am 7. Juli 1973 in der Ka-
tholischen Akademie in Freiburg gegründete 
»Arbeitsgemeinschaft  Christlicher Kirchen in 
Baden-Württemberg« (ACK) als ein tragfä-
higes Fundament der multilateralen Öku-
mene. 

Die Satzung der ACK wurde von Vertre-
tern der verschiedensten Kirchen und kirch-
lichen Gruppierungen verabschiedet: ange-
fangen von den beiden Großkirchen sowie 
den Altkatholiken, den Freikirchen, von Or-
thodoxen und der Heilsarmee wie auch von 
der Herrnhuter Brüdergemeine. Die ACK 
gibt den Ökumene-Begriff  eine bedeutende 
Reichweite. Für alle Mitglieder gilt absolute 
Gleichberechtigung: Laut Satzung kann jedes 
Mitglied zwei Delegierte zu den Versamm-
lungen entsenden; bei Abstimmungen hat je-
des Mitglied eine Stimme. Die Finanzierung 
tragen im Wesentlichen die vier großen Mit-
gliedskirchen mit ihren Beiträgen. Zweimal 
im Jahr tagt die ACK. Gegen Beschlüsse hat 
jedes Mitglied innerhalb einer Frist von drei 
Wochen ein Vorbehaltsrecht, das von der Ein-
haltung des entsprechenden Beschlusses ent-
bindet. Die ACK versteht sich nicht als eigen-
ständiger Kirchenrat. Sie will durch Beratung 
der Kirchenleitungen und Gemeinden sowie 
durch Information die ökumenische Arbeit 
theologisch und praktisch begründen, ein 
Vertrauensklima untereinander schaff en, das 
Bewusstsein für die Ökumene stärken und 
gemeinsame Anliegen in Politik und Gesell-
schaft  öff entlich vertreten. Als erster Vorsit-
zender wurde Superintendent Sticher von der 

Evangelisch-Methodistischen Kirche gewählt. 
Für die Katholiken gehörte Domkapitular Dr. 
Herbert Gabel längere Zeit dem Vorstand an. 
Der langjährige Prälat für den evangelischen 
Kirchenbezirk Südbaden Gerd Schmoll führte 
einige Jahre den Vorsitz der ACK. Sein Urteil 
über die Leistung der Arbeitsgemeinschaft  
christlicher Kirchen in Baden-Württemberg 
formulierte er kürzlich in einem Interview 
so: »Was in den vergangenen Jahrzehnten an 
Annäherungen, gegenseitigem Verstehen, an 
der Überwindung der Fremdheitsgefühle, an 
Zusammenarbeit und an geistlicher Gemein-
schaft  gewachsen ist, kann man nur mit gro-
ßer Dankbarkeit betrachten.«

Die ACK konnte im Lauf der Zeit weitere 
Mitglieder gewinnen; 2010 gehörten ihr 21 
Kirchen und kirchliche Gemeinschaft en an. 
Sie bildete diverse Kommissionen, u. a. für 
Th eologie, Ökumene vor Ort, Diakonie-Pasto-
ral, Öff entlichkeitsarbeit oder für Ausländer- 
und Flüchtlingsfragen. Sie konnte ihre Arbeit 
ausweiten und initiierte oder formulierte eine 
Fülle von Stellungnahmen, Materialien, Emp-
fehlungen, Handreichungen, Vereinbarungen 
und Studien, von denen hier nur wenige ge-
nannt werden sollen, so z. B.
– Gottesdienst. Vielfalt in der Einheit – ein 

Wegweiser durch die Gottesdienste der Kir-
chen und kirchlichen Gemeinschaft en;

– Übersicht über das Ordinationsgeschehen;
– Gemeinsame Erklärung über die Rechtfer-

tigungslehre;
– Stellungnahme zum christlichen Umgang 

mit Muslimen;
– Erklärung über die gegenseitige Anerken-

nung der Taufe (unterzeichnet von elf Mit-
gliedskirchen)

Ein wichtiges Th ema zur bilateralen Verstän-
digung zwischen der Bistumsleitung in Frei-
burg und der Evangelischen Landeskirche in 
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Baden bildete die Gestaltung der kirchlichen 
Eheschließung bei konfessionsverschiedenen 
Paaren (den früher so unschön genannten 
»Mischehen«. Die Nürnberger Gesetze von 
1935 bezeichneten übrigens die Ehen zwischen 
Deutschen und Juden als »Mischehen«). Auf 
Bundesebene wurden bereits 1970/71 durch 
Kommissionen der EKD und der Deutschen 
Bischofskonferenz Trauformulare entwickelt 
für evangelische Trauungen unter Beteiligung 
eines katholischen Pfarrers (Formular A) bzw. 
für die umgekehrte Kombination (Formular 
B). Die besondere Situation in Baden veran-
lasste die beiden Kirchenleitungen, 1974 ein 
eigenes Formular C für gemeinsame Trau-
ungen zu vereinbaren, das ein ökumenisches 
Gleichgewicht bei der Gestaltung des Trau-
gottesdienstes gewährleistet. In diesem Punkt 
erwies sich die Ökumene in Baden als echte 
Avantgarde, soll doch die ökumenische Trau-
ung, wie es im Geleitwort zum Formular C 
heißt »die Voraussetzung dafür schaff en, dass 
konfessionsverschiedene Paare nicht nur die 
Last, sondern auch die Chance einer bewusst 
christlichen Lebensgestaltung erkennen kön-
nen.« Ein weiterer Beitrag zur inneren An-
näherung geschah dadurch, dass in das neue 
Katholische Gebet- und Gesangbuch »Got-
teslob« 1975 insgesamt 90 ökumenische Lie-
der aufgenommen wurden, darunter manche 
aus der Feder von Martin Luther, andere vom 
Konstanzer Reformator Johannes Zwick und 
natürlich etliche von Paul Gerhardt.

1980 verabschiedeten die beiden badischen 
Kirchenleitungen eine gemeinsame Erklä-
rung »Gottesdienste und Amtshandlungen 
als Orte der Begegnung«, in der die recht-
lichen, theologischen und praktischen As-
pekte der Begegnung und Gestaltung von 
Gottesdiensten, Taufen, Trauungen und Be-
stattungen dargelegt und für die Partner er-
klärt werden. Landesbischof Engelhardt und 

Erzbischof Saier unterzeichneten die Er-
klärung, die zwei Jahrzehnte später in einer 
Neuaufl age vorgestellt und verbreitet werden 
konnte. Gemeinsame Treff en der beiden Kir-
chenleitungen zum Erfahrungs- und Gedan-
kenaustausch und zum klärenden Gespräch 
über anstehende Probleme sind längst zur Re-
gel geworden. Das vertrauensvolle Klima die-
ser Treff en gilt allgemein als wohltuend, off en 
und herzlich. Zwischen Erzbischof Saier und 
Landesbischof Fischer hat sich eine geradezu 
freundschaft liche Verbundenheit entwickelt, 
getragen von gegenseitigem Respekt und öku-

menischer Zuversicht. Landesbischof Fischer 
hat seine überaus positive Einschätzung der 
interkonfessionellen Beziehungen in einem 
Gedenkbuch für Oskar Saier ebenso deutlich 
zum Ausdruck gebracht wie in einem Beitrag 
zum 70. Geburtstag von Erzbischof Zollitsch. 
Alljährlich feiern die badischen Bischöfe seit 
1981 in der Woche vor Pfi ngsten einen ge-
meinsamen Gottesdienst.

Von weiteren Vereinbarungen zur verstärk-
ten Kooperation zwischen der evangelischen 
und katholischen Kirche in Baden sei auf 
die »Rahmenvereinbarung für ökumenische 
Partnerschaft en« zwischen evangelischen 

Gemeinsame
kirchliche Trauung

Formular C

Ordnung der Trauung
für konfessionsverschiedene Paare

unter Beteiligung der Pfarrer
beider Kirchen
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Pfarrgemeinden in der Evangelischen Lan-
deskirche in Baden und römisch-katholischen 
Pfarreien in der Erzdiözese Freiburg hinge-
wiesen, die im Mai 2004 von Erzbischof Dr. 
Robert Zollitsch und Landesbischof Dr. Ul-
rich Fischer unterzeichnet wurde. Die »Rah-
menvereinbarung« macht sich die Charta 
 oecumenica aus dem Jahr 2001 zu eigen, ver-
abschiedet von der Konferenz Europäischer 
Kirchen und dem Rat Europäischer Bischofs-
konferenzen. Sie hat zur Bildung einer stän-
dig wachsenden Zahl von ökumenischen 
Gemeindepartnerschaften geführt. Nicht 
weniger segensreich war der Abschluss einer 
Charta Oecumenica socialis zwischen dem 
Caritasverband der Erzdiözese Freiburg und 
dem Diakonischen Werk der Evangelischen 
Landeskirche, womit den diakonisch-karita-
tiven Werken Wege zur besseren Zusammen-
arbeit eröffnet wurden.

Die Fortschritte bei der Annäherung und 
Zusammenarbeit auf der Ebene der Kirchen-
leitung und Kirchenstruktur gaben Anlass zu 
der Feststellung »In Baden gehen die öku-
menischen Uhren anders« (so Landesbischof 
Dr. Ulrich Fischer). Der Satz fi ndet seine tie-
fere Bestätigung »an der Basis« im Leben und 
Zusammenleben der Christen im Land. In ei-
nem zum Papstbesuch 2011 vorgelegten Werk 
zur Selbstdarstellung der Erzdiözese Freiburg 
wird der Ökumene ein eigenes, großes Kapitel 
gewidmet. Die hier geschilderte Vielfalt an 
Formen gelebter Ökumene macht den uner-
hörten Fortschritt im Miteinander von Chris-
ten verschiedener Bekenntnisse bewusst, ins-
besondere wenn man sich an die Verhältnisse 
vor zwei oder drei Generationen erinnert. Ge-
meinsame Gottesdienste von Katholiken und 
Protestanten sind vielerorts selbstverständ-
lich geworden. Bei Pfarrfesten (Patrozinien 
u. ä.) begegnen sich benachbarte Gemeinden 
beider Konfessionen. Symptomatisch für den 

Prozess der Annäherung ist z. B. die Nieder-
legung der Trennmauer in der Simultankir-
che von Mosbach im Jahr 2009. In der Pfarr-
kirche St. Maria Magdalena im neuen Frei-
burger Stadtteil Rieselfeld haben die beiden 
Kirchen ihre Gottesdiensträume unter einem 
Dach. Für den »konfessionell-kooperativen« 
Religionsunterricht gilt das von beiden Kir-
chen gemeinsam formulierte Ziel: »ein ver-
tieftes Bewusstsein der eigenen Konfession 
zu schaffen, die ökumenische Offenheit der 
Kirchen erfahrbar zu machen und den Schü-
lerinnen und Schülern beider Konfessionen 
die authentische Begegnung mit der ande-
ren Konfession zu ermöglichen.« In einer ge-
meinsamen Erklärung der für die kirchliche 
Erwachsenenbildung zuständigen Einrich-
tungen heißt es »Wir sehen die Zukunft un-
serer Bildungseinrichtungen in einer engen 
und vertrauensvollen, auch institutionell und 
organisatorisch abgestimmten und verein-
barten ökumenischen Zusammenarbeit auf 
allen Ebenen des Handelns und sind davon 
überzeugt, dass dadurch die sichtbare Ein-
heit der Kirche Jesu Christi gefördert wird.« 
Immer häufi ger wurden in den letzten Jahren 
Bildungswerke beider Kirchen zu ökumeni-
schen Einrichtungen vereinigt. Theologische 
Arbeits- und Gesprächskreise und Vortrags-
reihen (z. B. in der Katholischen Akademie 
Freiburg wie in der Evangelischen Akademie 
Bad Herrenalb) sind in der Regel konfessions-
übergreifend organisiert.

In der breiten Bevölkerung sind konfessio-
nelle Animositäten und Rivalitäten praktisch 
verschwunden. Die Erinnerung an frühere 
Zustände erregt meist ungläubiges Staunen.
Vieles, was gerade Katholiken von Protes-
tanten trennte, ist obsolet geworden, so z. B.
der römische Syllabus (die Liste der von 
der Kirche verdammten Irrlehren), der von 
den Priestern geforderte Anti-Modernisten-
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eid oder der Index der verbotenen Bücher. 
Gleichzeitig ermöglichte die intensive Zu-
wendung zur Bibel und die Betonung der Ge-
meinde im Kirchenverständnis der Katholi-
ken eine inhaltliche Annäherung der beiden 
Kirchen. Seit der Anerkennung der Glaubens- 
und Gewissensfreiheit im Konzil wuchs auch 
bei Katholiken das Bewusstsein der persön-
lichen Mündigkeit.

In dem wichtigen Konzilsdokument »Dig-
nitatis humanae« von 1965 lautete der Kern-
satz: »Das Vatikanische Konzil erklärt, dass 
die menschliche Person das Recht auf religi-
öse Freiheit hat.« Und im Ökumenismusde-
kret heißt es »… den Menschen, die in von 
der katholischen Kirche getrennten Gemein-
schaft en geboren sind …, darf die Trennung 
nicht zur Last gelegt werden. Die katholische 
Kirche betrachtet sie als Brüder, in Verehrung 
und Liebe.« Seitdem »wächst die Zahl derer, 
die den Anspruch erheben, das die Menschen 
bei ihrem Tun ihr eigenes Urteil und eine ver-
antwortungsvolle Freiheit besitzen und davon 
Gebrauch machen wollen«, ist im »Kleinen 
Konzilskompendium« zu lesen (S. 661). Wal-
ter Kardinal Kasper erklärte dazu, die Gläu-
bigen »haben das Recht, sich in Glaubens-
fragen zu Wort zu melden und angehört zu 
werden. Zumindest sind die Gläubigen beider 
Konfessionen wacher geworden und verfol-
gen aufmerksamer, auch drängender die in-
nerkirchlichen Entwicklungen.« In seinem 
2011 erschienenen Werk »Katholische Kirche. 
Wesen, Wirklichkeit, Sendung« vertrat er die 
Auff assung: »Oft  macht sich Ungeduld, Ent-
täuschung und Skepsis über den Fortgang auf 
dem ökumenischen Weg breit. In der Tat ist 
der Weg zum Ziel der Einheit aller Christen 
nach menschlicher Voraussicht wohl länger 
und mühseliger, als viele während des ersten 
ökumenischen Aufb ruchs gehofft   hatten« (S. 
438).

In der Tat sind unter Christen aller Konfes-
sionen die Erwartungen an Fortschritte in der 
Ökumene kontinuierlich gewachsen. Die be-
greifl iche Ungeduld ist heute noch verständ-
licher geworden. Denn durch die Jugendli-
chen droht wohl auch das Engagement für 
die Ökumene zu schwinden. Aber vielleicht 
darf man auch hier von der Zuversicht ausge-
hen: »In Baden gehen die ökumenischen Uh-
ren anders.«

Nun ist zum Schluss daran zu erinnern, 
dass der Blick auf die historische Entwick-
lung der Ökumene in Baden nicht beschränkt 
bleiben sollte auf die Verbindungen zwischen 
den christlichen Kirchen und kirchlichen Ge-
meinschaften. Es geht vielmehr in unserer 
Zeit auch darum, den interkonfessionellen Di-
alog auszuweiten auf die interreligiösen Ver-
bindungen, insbesondere auf diejenigen des 
Christentums mit den beiden anderen abraha-
mitischen Buch-Religionen, dem Judentum 
und dem Islam. Es wäre freilich unangemes-
sen, dies hier als ein Anhängsel dem Darge-
stellten anzufügen. Nur so viel sei angedeu-
tet: Es ist klar, dass gerade die Aussöhnung 
mit den Juden kein Proprium der badischen 
Entwicklung darstellt. Sie ist auch keineswegs 
primär das Ergebnis interreligiöser Verständi-
gung, wobei die These, die Konfessionen und 
Religionen könnten nicht genug voneinander 
lernen, besonders deutlich zutrifft auf den Er-
kenntnisaustausch in der Bibelforschung. 
Insgesamt darf man dankbar feststellen, dass 
gerade die christlich-jüdische Zusammen-
arbeit im Badischen überaus fruchtbar ver-
lief und unentwegt ausgebaut wird. Vieles ist 
Frau Gertrud Luckner und ihrem Einsatz zu 
verdanken, nicht zuletzt die Gründung des 
»Freiburger Rundbriefs« als Organ der Ge-
sellschaft für Christlich-Jüdische Zusammen-
arbeit. Vielleicht ist es auch kein Zufall, dass 
die einzige deutsche Hochschule für Jüdi-
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sche Studien auf badischem Boden, nämlich 
in Heidelberg geschaffen wurde und vorzüg-
lich gedeiht. Es wird auch nicht viele deut-
sche Städte geben, deren Oberbürgermeister 
die »Wege der Versöhnung« in seiner Stadt in 
so eindrucksvoller Weise zu bilanzieren ver-
mag wie Rolf Böhme in Freiburg mit seinem 
Buch mit dem Untertitel »Vom Umgang mit 
dem Holocaust in einer deutschen Stadt.«

Was den Umgang von Christen mit Mus-
limen hierzulande betrifft, seien ganz zum 
Schluss aus einem jüngst veröffentlichten In-
terview der Pfarrerin der Mannheimer City-
kirche, Frau Ilka Sobottke, einige Sätze zitiert. 
Sie erklärte »Mannheim hat eine eigene Tradi-
tion der Offenheit gegenüber anderen Religi-
onen.« Und zur Frage, was sich Muslime und 
Christen zu sagen habe, antwortete sie: »Wir 
sitzen doch in einem Boot, weil wir als Reli-
gionsgemeinschaften verantwortlich gemacht 
werden für den Unfrieden in der Welt.« Und 
als Vorsitzende der »Christlich-Islamischen 
Gesellschaft« (CIG) gab sie auf die Frage, ob 
Christen und Muslime auch gemeinsam be-
ten können, die klare Antwort: »Wir glauben 
an den einen Gott. Wir beten gemeinsam und 
nennen es Friedensgebet.« 
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